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Landschaft

  1 Historischer Ortskern von  
 Rechenberg

  2 Sonnenhang Rechenberg

  3 Buchenhang bei Holzhau und  
 Brett-Delle

  4 Kannelberg (805 m)

  5 Bahndamm zwischen Holzhau  
 und Neurehefeld

  6 Morgenstein

  7 Steinkuppe (806 m)

  8 Wiesen um Holzhau

  9 Torfhaus Holzhau

10 Naturschutzgebiet Trostgrund

11 „Ringel“

Die Beschreibung der einzelnen Gebiete folgt ab Seite 161

Die am Sklářský vrch/Glaserberg bei Moldava/Moldau entspringende Frei- 
berger Mulde eilt auf ihren ersten Kilometern zielstrebig in westliche Rich-
tung, ungeachtet mehrerer querliegender, wenngleich schmaler Quarzpor-
phyrriegel. Einige Nebenbäche (Ullersdorfer Bach/Oldřišský potok, Hirsch-
bach/Hraniční potok und Steinbach) verhelfen der Mulde schon ziemlich 
bald zu beachtlicher Breite und Energie. Einhundert Meter tief hat sie sich 
bereits in den Grauen Gneis eingegraben, wenn sie nach reichlich fünf Kilo-
metern Böhmen und die Rodungsinsel um Moldava/Moldau verlässt. 

Am Teichhaus fließt der Bach über die Grenze und hinein in das große Wald- 
gebiet, das die Orte Holzhau und Rechenberg-Bienenmühle umspannt. Nur  
der harte Gebirgsrücken aus Granitporphyr, der vom höchsten Berg des Ost- 
Erzgebirges, dem Wieselstein/Loučna, geradewegs nach Norden streicht, 
vermag die Mulde ein kurzes Stück von ihrer ost-westlichen Fließrichtung 
abzubringen. Oberhalb des Wintersportortes Holzhau hat sie ein besonders 
steiles Tal geschaffen. Beiderseits steigen die Talhänge über 150 Höhenme-
ter schroff aufwärts, rechts bis zum 805 m hohen Kannelberg, links zum  
793 m hohen Katzenstein und der dahinterliegenden Steinkuppe (806 m).

Ab der Ortslage Holzhau begleiten wieder Wiesenhänge, vorrangig auf der 
Südseite, den weiter gen Westen fließenden Bach, ohne jedoch den Talein-
schnitt weniger steil erscheinen zu lassen. Kurze, gefällereiche Tälchen glie-
dern den Nordhang auf, hier „Dellen“ genannt (Brett-Delle, Richter-Delle, 
Drei- und Vierdelle).

Von Süden fließen der Mulde der Bitter-
bach, an dem sich die Häuser von Holzhau 
aufreihen, sowie der Trostgrundbach zu.  
Beiderseits von Rechenberg und Holzhau 
prägt ein enger Wechsel von Freiberger 
Grauen Gneisen und Roten Muskovitgnei-
sen („Metagranitoide“) den Untergrund. 
Letztere bringen in der Regel weniger 
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ertragreiche Böden hervor – der Waldanteil ist hier entsprechend höher. 
Besonders bemerkenswert ist indes ein größeres Amphibolit-Vorkommen 
im Bereich des Trostgrundes.

Das basische Gestein spiegelt sich auch in der Bodenvegetation wider. 
Ebenfalls einen erhöhten Kalzium- und Magnesiumreichtum im Boden 
bietet stellenweise die Phyllitinsel westlich des Kannelberges. Im Gebiet 
der Brett-Delle wurde zeitweilig sogar Kalk abgebaut.

Etwa 12 Kilometer Laufstrecke und 320 Höhenmeter hat die Freiberger 
Mulde bereits hinter sich, bevor sie ab Bienenmühle allmählich in die „nor-
male“ Fließrichtung der sächsischen Erzgebirgsbäche, nämlich nach Nord-
west bis Nord, einschwenkt. Seit im Tertiär der Rumpf des „Ur-Erzgebirges“ 
auseinanderbrach, das heutige Erzgebirge als Pultscholle angehoben und  
schräggestellt wurde, erstreckt sich der Kamm ziemlich geradlinig von 
West-Süd-West nach Ost-Nord-Ost. Die daraus resultierende Hangabtriebs-
kraft auf der Pultscholle bestimmt die Hauptfließrichtung des Wassers –  
insofern sich diesem nicht geologische Hindernisse in den Weg stellen. 
Dies können zum einen harte Gesteine sein oder aber tektonische Bruch-
zonen. Letzteres hat am Oberlauf der Freiberger Mulde eine Rolle gespielt. 
Das Auseinanderbrechen des „Ur-Erzgebirges“ erfolgte nicht mit einem 
Mal und nicht nur an einer Stelle. Der unter enormem Druck stehende 
Gebirgsrumpf wurde an vielen Stellen zerrissen, auch wenn diese heute 
kaum so ins Auge fallen wie etwa der steile Südabbruch des Erzgebirges 
(Bergleute jedoch mussten es immer wieder erleben, wie ein Erzgang, dem 
sie mühevoll gefolgt waren, abbrach und an ganz anderer Stelle sich fort-
setzte). Eine Ost-West-verlaufende „Blattverschiebung“ (ein Gesteinspaket 
wurde horizontal nach rechts, das andere nach links verschoben) hat den 
oberen Talverlauf der Freiberger Mulde mitbestimmt. 

Auf alle Fälle hat die Erdgeschichte hier eine Landschaft mit außerordent- 
lich hoher Reliefenergie, und deswegen auch großem Erlebniswert, entste- 
hen lassen. Von der Basalterhebung der Steinkuppe, den Granitporphyr-
klippen des Morgensteins oder vom Waldrand oberhalb der Rechenber-
ger Kirche kann man eindrucksvolle Ausblicke auf das obere Muldental 
genießen. 

Sowohl östlich des Teichhauses als auch um Rechenberg und Holzhau bil- 
den sich vor allem im Winterhalbjahr ausgesprochene Kaltluftseen, die 
nicht nur fotogene Morgennebel, sondern auch erstklassige Wintersport-
bedingungen mit sich bringen. Wenn im Frühling die Sonne höher steigt 
und an den steilen Südhängen den Schnee rasch schmelzen lässt, kann 
man an den gegenüberliegenden Abfahrtshängen noch lange Skifahren. 
Einige Wochen später dann gibt die Natur hier sehr schöne Bergwiesen frei. 

Umgeben ist das Muldental bei „ReBi“, wie die Einheimischen ihren Ort Re-
chenberg-Bienenmühle kurz nennen, von großen, zusammenhängenden 
Wäldern: im Nordwesten vom Bienenholz, im Nordosten vom Töpferwald, 
im Süden vom Ringelwald und vom Fischerwald. Bis auf das Bienenholz 
gehen die Bezeichnungen wahrscheinlich nur auf kleinere Forstorte inner-
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halb des geschlossenen Waldgebietes zurück und wurden erst in neuerer 
Zeit von Kartografen auf größere Waldkomplexe übertragen. 

Erst westlich und nördlich von Bienenmühle, wo wieder Graugneis frucht-
barere Böden hervorbringt, erstrecken sich die Fluren zweier typischer 
erzgebirgischer Waldhufendörfer: Clausnitz (links der Mulde) und Nassau 
(rechts). Nassau ist stolze sechs Kilometer lang, was aber für die langge-
streckten Ortschaften an den Seitenbächen der Freiberger Mulde gar nicht  
so ungewöhnlich ist. Auch in Lichtenberg, Zethau und den meisten an de-
ren Dörfern hier benötigt man über eine Stunde für einen Fußmarsch von 
einem Ortsende zum anderen. Die langen Seitentäler mit den ertrag-
reichen Gneisfluren boten genügend Raum für viele Siedler. Im Gegensatz 
zum extrem schroffen Oberlauf der Mulde ist die Landschaft im mittleren 
Teil eher flachwellig, der Höhenunterschied zwischen der breiten Talsohle 
und den umgebenden Hochflächen viel geringer. Eine Radtour entlang 
der Mulde präsentiert dem Naturfreund ein spannendes landschaftliches 
Kontrastprogramm. 

Die Orte Bienenmühle, Rechenberg und 
Holzhau unterscheiden sich hinsichtlich 
ihrer Geschichte ganz beträchtlich. Wahr-
scheinlich bereits Anfang des 13. Jahr-
hunderts ließen die böhmischen Herren 
von Hrabišice/Hrabischietz (tschechisch: 
hrab = Rechen) eine kleine Schanze auf 
einem Felssporn errichten, wohl um ihren 
Siedlungsvorstoß über den Erzgebirgs-
kamm (Richtung Purschenstein und Sayda)  
abzusichern. Viel Platz für eine Festung 
bot der Burgfelsen nicht, doch fand sich 

in deren Schutz bald ein „Stet lein“ ein. Im 18. Jahrhundert verfiel dann die 
Burg, und heute künden nur noch wenige restaurierte Mauerreste vom 
einstigen Wehrturm. Zum histo rischen Ortskern im Umfeld des Rechen-
berger Burgfelsens gehören die Brauerei, das frühere Herrenhaus, die 
ehemalige Schule (heute Rathaus) und ein kleiner Marktplatz. Anstelle des 
Marktes befand sich bis Ende des 19. Jahrhunderts ein großer Flößereiteich. 

Wesentlich später entstand im Umfeld einer Sägemühle neben dem „Bien-
holz“ genannten Waldgebiet der Ort Bienenmühle. 1876 erreichte von 
Freiberg aus die Eisenbahn die Bienenmühle, 1885 wurde die Strecke bis 
Moldau/Moldava verlängert, wo Anschluss an das böhmische Eisenbahn-
netz bestand. Fortan verkehrten hier täglich etliche (mitunter mehr als 
zehn) Braunkohlezüge aus dem Raum Brüx/Most nach Freiberg, jeweils mit 
40 oder 50 Waggons, gezogen von drei Lokomotiven. Bienenmühle wurde 
zu einem großen Rangierbahnhof. Handwerk aller Art siedelte sich an, der 
vorher beschauliche Flecken veränderte innerhalb kürzester Zeit radikal 
seinen Charakter und entwickelte sich zu einem Industriestandort. 

Ganz anders die Geschichte von Holzhau: wie der Name vermuten lässt, 
handelte es sich einst um eine Holzfällersiedlung. Zuvor bereits nutzten in  
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der Gegend mehrere Glashütten des „Glaserzeugungskreises Moldava/
Moldau“ den Holzreichtum des Bergwaldes. Heute weisen Tafeln eines 
Glasmacher-Lehrpfades auf deren Standorte hin. Doch immer mehr trat 
der Rohstoffhunger des Freiberger Bergbaus in den Vordergrund. 

Im Jahr 1532 kaufte der Landesherr Herzog Georg den Wald zwischen Mul- 
de, Bitterbach und Böhmischer Landstraße und ließ hier Holzfäller ansie-
deln. Das Holz wurde bis in das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts (bis zum 
Bau der Eisenbahn) auf der Mulde nach Freiberg geflößt. Mehrere große 
Teiche sollten der Flößerei ausreichend Wasser bereitstellen, so ein zwei 
Hektar großes Gewässer direkt unterhalb des Burgfelsens in der Ortslage 
Rechenberg (beim Hochwasser1897 zerstört), ein Teich am Teichhaus 
(Name!) und einer am Hirschbach. Die beiden letzteren mussten dem Bau 
der Eisenbahnstrecke weichen. 

Mit der Eisenbahn kamen um 1880 auch die ersten Touristen ins Rechen-
berger Gebiet, damals noch als Sommerfrischler bezeichnet.

Besonders die verhältnismäßig schneesichere Lage lockte darüber hinaus 
immer mehr Wintergäste in den kleinen Ort an der Bahnstrecke. 

Daran hat sich bis heute nicht viel geändert. Die grenzüberschreitende 
Bahnverbindung wurde zwar nach dem zweiten Weltkrieg bei Neurehefeld 
gekappt, und seit 1972 ist Holzhau Endstation. Die in den 1990er Jahren 
modernisierte und privatisierte Muldentalbahn bietet Naturfreunden und 
Wintersportlern dennoch eine gute Erreichbarkeit des Gebietes.

Flößerei

Sommer-
frischler

Holzhau

Pflanzen und Tiere
Bedingt durch die großen Höhenunterschiede auf  
relativ engem Raum sowie die geologische Viel   falt  
zeichnen sich der oberste Abschnitt der Freiber-
ger Mulde und die sie umgebenden Berge durch 
ein sehr breites Artenspektrum aus. Zu den im ge-
samten Ost-Erzgebirge mehr oder weniger häu-
figen Arten treten hier in größerer Menge auch 
typisch montane Pflanzenarten wie Meisterwurz 
(große Bestände vor allem auf tschechischem 
Gebiet nahe Moldava/Moldau), Alpen-Milchlattich 
(größere Vorkommen im Wald südlich von Bie-
nenmühle) und Bach-Greiskraut (in den Auen der 
Mulde und ihrer Zuflussbäche). 

Die potenziell natürliche Vegetation – also das Pflanzenkleid, das die Ge- 
gend prägen würde, hätte der Mensch nicht die natürlichen Wälder gero-
det oder in Fichtenforsten umgewandelt – wäre ein Hainsimsen-(Tannen-
Fichten-)Buchenwald, der auf den höchsten Bergen südlich und südöstlich 
von Holzhau in einen Wollreitgras-Fichten-Buchenwald übergeht. Die 
Fichte käme also durchaus auch natürlicherweise vor. So flächendeckend, 
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wie man sie heute sowohl an den Steilhängen wie auch auf den 
Bergkuppen antrifft, sind die Fichtenmonokulturen jedoch das 
Ergebnis von fast 200 Jahren intensiver Forstwirtschaft. 

Trotzdem findet man in der Umgebung von Rechenberg-Bienen- 
mühle und Holzhau auch noch einige der schönsten naturnahen  
Wälder des Ost-Erzgebirges. Dies betrifft in erster Linie das 
Naturschutzgebiet Trostgrund, aber auch Bestände im Bienholz  
(nördlich von Bienenmühle), in der Brett-Delle sowie an den stei- 
len Südhängen des Kannelbergmassivs nördlich von Holzhau 
(dort aber auch einige reine Buchenforsten fast ohne Misch-
baumarten). 

Die Wälder nördlich der Mulde stocken überwiegend auf saurem  
Untergrund (abgesehen von einigen etwas basenreicheren Grün- 
den im Pyllitgebiet, vor allem der Brett-Delle). Ihre Krautschicht 
wird von Drahtschmiele, Schattenblümchen, Fuchs-Kreuzkraut 
und Dornfarn gebildet. Wolliges Reitgras, an etwas nährstoffrei-
cheren Standorten auch Quirl-Weißwurz und Purpur-Hasenlat-
tich, zeugen vom Berglandcharakter der Wälder, während merk-
würdigerweise die namengebende Art des Luzulo-Fagetums, die  
Schmalblättrige Hainsimse (Luzula luzuloides), selten zu finden ist.

Wesentlich vielfältiger hingegen präsentieren sich einige nord- 
exponierte Wälder südlich der Freiberger Mulde. In besonderem  
Maße gilt das für den Trostgrund und sein Umfeld. Amphibolit, 

ansonsten im Ost-Erzgebirge meist nur in kleinen Gängen und Linsen vor- 
handen, sorgt hier auf über einem Quadratkilometer für mehr oder weniger 
basenreiche Böden. Das lässt Springkraut- und Zwiebelzahnwurz-Buchen-
wälder gedeihen. Der Zahnwurz-Buchenwald ist eine Berglandform des 
Waldmeister-Buchenwaldes, in dem neben Zwiebel-Zahnwurz und Wald-
meister auch Frauenfarn, Bingelkraut, Frühlings-Platterbse und Goldnes-
sel vorkommen. Noch deutlich mannigfaltiger ist die Bodenflora in den 
(sicker-)feuchten Springkraut-Buchenwaldbeständen. Neben den gerade 
genannten Arten findet man hier: Echtes Springkraut, Hain-Sternmiere, 
Hexenkraut, Wald-Ziest, Gegenblättriges Milzkraut, Berg-Weidenröschen, 
Kriechender Günsel.

Die Wälder um Rechenberg-Bienenmühle und Holzhau haben überregiona  -
le Naturschutz-Bedeutung und wurden deshalb als NATURA-2000-Gebiet  
entsprechend der so genannten „Flora-Fauna-Habitat“-Richtlinie der Euro-
päischen Union ausgewiesen. Ein noch größerer Waldkomplex, bis hin zur 
Staatsgrenze, ist EU-Vogelschutzgebiet („Waldgebiete bei Holzhau“). 

Von besonderem Reiz sind die zahlreichen (vor allem nord- bis nordost-
exponierten) Bergwiesen im Umfeld von Holzhau und Rechenberg. 
Viele Wiesen erscheinen hier mehr oder weniger feucht und werden von 
Berglandsarten wie Bärwurz, Alantdistel, Weicher Pippau, Wiesenknöterich 
und Wald-Storchschnabel geprägt. Demgegenüber sind die südexpo-
nierten Hangwiesen eher trocken und beherbergen neben Magerkeits-
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zeigern wie Heide-Nelke und Thymian auch eher wärmeliebenden Arten, 
beispielsweise Zickzack-Klee und Echtes Johanniskraut. Wenngleich auch 
um Holzhau und Rechenberg die intensive Viehhaltung vergangener Jahr-
zehnte die Flora hat verarmen lassen, so konnte sich doch in diesem Teil des 
Ost-Erzgebirges – fernab größerer Stallanlagen – noch verhältnismäßig viel 
von der einstigen Blütenpracht der Bergwiesen erhalten. 

Das Wasser der Freiberger Mulde ist in ihrem Oberlauf noch kaum von Ab- 
wässern irgendwelcher Art verunreinigt – ganz anders als weiter talabwärts,  
wo sie über Jahrhunderte mit den Abprodukten von Bergbau und Industrie  
belastet wurde. Im sauberen, sauerstoffreichen Gebirgsbach um Rechen- 
berg-Bienenmühle tummeln sich Bachforellen, von denen sich im Winter 
gelegentlich der Fischotter einen Anteil holt. Weiterhin kommt die West- 
groppe vor, und auch das seltene Bachneunauge lebt in der oberen Frei-
berger Mulde – äußerlich ein Fisch, aber eigentlich ein stammesgeschicht-
lich viel älterer Vorläufer der „richtigen“ Fische, dessen Skelett noch aus 
Knorpel besteht (und nicht aus Knochen). Ursprünglich hielt man neben 
dem eigentlichen Auge auch die seitlichen Nasenöffnungen und die sieben  

Kiemenspalten für Augen – daher der selt- 
same Name. Zur reichen Bachfauna gehö- 
ren ebenfalls Köcher-, Stein- und Eintags- 
fliegenlarven, darunter auch einige seltene  
Arten. Typische Brutvogelarten am Fließge- 
wässer sind Stockente, Gebirgs- und Bach-
stelze sowie insbesondere die Wasseramsel.
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Von den knapp achtzig Brutvogelarten des Gebietes kommen auf den Berg-  
und Nasswiesen Wiesenpieper und Braunkehlchen vor, außerdem die ge-
nerell Offenland bevorzugenden Arten Mäusebussard, Wachtel, Feldlerche 
und Goldammer. Im Bereich der Siedlungen kann man Star, Rauch- und 
Mehlschwalbe antreffen. Typische Buchenwaldarten sind Hohltaube, Schwarz-  
und Grauspecht, Waldlaubsänger, Sumpfmeise, sporadisch auch Trauer- 
und Zwergschnäpper. In den Fichtenforsten sind Waldschnepfe, Sperlings- 
und Raufußkauz (Bruthöhlen meist in einzelnen Buchen), Wintergoldhähn-
chen, Misteldrossel, Tannen- und Haubenmeise, Gimpel, Erlenzeisig und 
Fichtenkreuzschnabel zu Hause. Aus den Fichtenbeständen unternimmt 
der Sperber Jagdausflüge bis in die Ortschaften hinein. Vor allem im Wald-
randbereich fallen Baumpieper und Wacholderdrossel auf, wo es Hecken 
gibt auch Neuntöter.

Die Wälder der Umgebung sind recht reich an Wild – bzw. waren sie es bis 
vor wenigen Jahren. 1739 sollen hier bei einer kurfürstlichen Großjagd 500, 
nach anderen Angaben sogar 800 Rothirsche und Wildschweine erlegt 
worden sein. Konkurrenten waren da natürlich nicht willkommen, und so 
wurde 1748 der letzte Wolf der Gegend getötet. In den letzten Jahrzehnten  
gibt es allerdings Anzeichen, dass auf leisen Pfoten ein anderer Jäger gele-
gentlich durch die Holzhauer Wälder streift: der Luchs. 

Durch die Wildabschüsse der letzten Jahre gelingt es jedoch heute nur noch  
selten, Rothirsche zu beobachten oder im Herbst deren Brunftrufe zu ver- 
nehmen. Die drastische Reduzierung des Wildbestandes durch die Staats-
förster soll dem Ziel dienen, auch wieder Laubbäume und Weißtannen wach- 
sen zu lassen, die in Ermangelung sonstiger Nahrung innerhalb der Fichten- 
forsten sonst sofort von Hirschen und Rehen wieder weggefressen werden. 

Weitere einheimische Säugetiere des Gebietes sind Feldhase, Eichhörnchen,  
Fuchs, Stein- und Baummarder, Waldiltis, Hermelin und Mauswiesel, außer-
dem die Kleinsäuger Maulwurf, Wald-, Wasser-, Sumpf- und Zwergspitz-
maus, Rötel-, Gelbhaus-, Wald- und Zwergmaus, Erd-, Feld- und Schermaus 
sowie die Haselmaus. An Fledermäusen wurden bisher das weit verbreitete 
und anpassungsfähige Braune Langohr sowie die Berglandsiedlungen be-
vorzugende Nordfledermaus nachgewiesen. 
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Wanderziele um Rechenberg-Bienenmühle

Historischer Ortskern von Rechenberg

Wer im Mai durch Rechenberg kommt, dem fallen mit Sicherheit die leuch- 
tend gold-gelben Blütenteppiche am Burgfelsen auf. Es handelt sich um  
das Felsen-Steinkraut, eigentlich eine wärmeliebende Pflanze, die beispiels- 
weise im Böhmischen Mittelgebirge oder im Elbtal bei Meißen zu Hause 
ist. Offenbar fühlt sich das dekorative Blümchen aber an der von der Sonne 
beschienenen Südwand des Rechenberger Burgfelsens recht wohl. Ange-
sät haben soll es, laut Chronik, 1881 ein Kirchschullehrer. Der Fels selbst 
besteht aus Gneis, in dessen Spalten Quarz eindrang, was dem Gestein 
eine außerordentliche Festigkeit verlieh.

Von der alten Burg ist nicht mehr viel übrig als ein paar restaurierte Mauer-
reste. Doch hinter dem Felsen und dem angrenzenden Rathaus verbirgt 
sich ein Gebäudekomplex, der die heute wohl bekannteste Institution von 
Rechenberg-Bienenmühle beherbergt: die Brauerei und das Sächsische 
Brauereimuseum. Bereits im Jahre 1558 erhielt Rechenberg das Braurecht 
als Rittergutsbrauerei – damit gehört das Werk heute zu den ältesten, noch 
produzierenden Brauereien Sachsens. Bis in die heutige Zeit blieb sehr viel 
historische Bausubstanz erhalten.

Im Burghof finden alljährlich, neben mehreren anderen Ereignissen, das 
Bergwiesenfest von Rechenberg-Bienenmühle (im Juni) und im Herbst ein 
Naturmarkt statt. 

Im alten Ortskern, zu Füßen der Burgruine, sind noch einige historische 
Fachwerkgebäude erhalten geblieben. So hat der Heimatgeschichtsverein 
ein uraltes, winziges Flößerhaus vor dem Verfall gerettet und betreibt dort 
ein Flößereimuseum. Das Gebäude wurde vor 1800 errichtet und ist das 
letzte Flößerhaus am Originalstandort. 

Nahe der Mulde, unmittelbar westlich des historischen Ortskernes befindet 
sich an der Stelle eines der früheren Flößerteiche das Ökobad Rechenberg. 
Durch verschiedene Pflanzen, Bakterien und Zooplankton wird das Bad wie 
ein natürlicher Teich ge- 
reinigt. Zusätzlich steht 
gutes Frischwasser zur Ver-
fügung. Eine Anwendung 
von Chlor erübrigt sich 
dadurch. Die Erwärmung 
des Wassers für die Duschen 
erfolgt durch Solarenergie.
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Abb.: Ökobad Rechenberg
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Sonnenhang Rechenberg

Am Wiesenhang oberhalb der ehemaligen  
Burg streckt die um 1900 errichtete Kirche 
ihren schlanken Turm Richtung Himmel. 
Obwohl nicht gerade im erzgebirgstypi-
schen Stil errichtet, ist sie heute doch  
so etwas wie ein Wahrzeichen von Re-
chenberg-Bienenmühle, auf fast allen 
Ansichtskarten abgebildet. 

Vom Wanderweg nach Nassau, der sich an 
der Kirche vorbei steil den Hang herauf-
zieht, kann man einen eindrucksvollen 
Blick auf das obere Muldental, über die 

Rechenberger und Holzhauer Rodungsinsel werfen. Auf der anderen Tal- 
seite begrenzt der bewaldete Rücken des Ringelwaldes den Horizont. Be- 
sonders im Frühjahr, zur Zeit des Laubaustriebes, hebt sich der hellgrüne  
Buchenmischwald des Trostgrundes vom dunklen Fichtenmeer ab. Unter- 
halb leuchten zu dieser Zeit gelbe Löwenzahn-Weiden, geziert von blühen-
den Weißdornbüschen auf einzelnen, steinrückenartigen Hangterrassen. 
Doch das Löwenzahn-Gelb ist von kurzer Dauer, bald präsentiert sich das 
Grünland nur noch einförmig grün. Intensive Jungrinderweide hat der einsti- 
gen Artenfülle der Bergwiesen auch hier den Garaus gemacht. Diese bedau- 
erliche Tatsache trifft ebenfalls für den größten Teil des diesseitigen, sonnen- 
exponierten Hanges zu – bis auf einige Böschungen und Waldränder, wo  
sich Reste der früher landschaftsprägenden Pflanzenvielfalt erhalten konnten.

Am unteren Steilhang, oberhalb der kleinen Wohnsiedlung „Am Sonnen- 
hang“, gibt es noch eine artenreiche Wiese, etwa einen Hektar groß. Typi- 
sche Bergwiesenarten bilden den Grundstock: Bärwurz, Rot-Schwingel,  
Wald-Storchschnabel, Frauenmantel, Goldhafer, Alantdistel. Hinzu kommen  
noch Magerkeitszeiger, vor allem Berg-Platterbse, Rundblättrige Glocken-
blume, Heide-Nelke und Thymian, sowie eher wärmeliebende Pflanzen wie 
Zickzack-Klee. Große Bereiche dieses mageren, sonnigen Hangbereiches 
hat auch die Kaukasus-Fetthenne eingenommen, eine zwar sehr hübsche, 
aber eingeschleppte Pflanze, die jedoch kaum in der Lage sein dürfte, ein- 
heimische Arten zu verdrängen. Stattdessen droht hier in Folge Verbra-
chung die Pflanzenvielfalt allmählich zu schwinden. Erst in den letzten 
Jahren wurde die Fläche wieder sporadisch und nur teilweise gemäht.  
Die Grasnarbe ist verfilzt, ausläufertreibende Gräser (vor allem das Weiche 
Honiggras) haben sich breitgemacht und konkurrenzschwache Pflanzen 
wie Zittergras weitgehend verdrängt. Profitieren von der ausbleibenden 
Nutzung können einerseits spätblühende Arten wie das Kanten-Hartheu, 
das im Juli große Bereiche der Fläche gelb färbt, sowie Pflanzen der Wald-
ränder und -lichtungen, z. B. Roter Fingerhut. Für viele Insekten ist dieses 
gegenwärtig bunte Nebeneinander früh- und spätblühender Pflanzen ein  
wahres Paradies. Zahlreiche Tagfalter flattern über das Blütenmeer, im 
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Hochsommer ist vielstimmiges Heuschreckenkonzert zu vernehmen. Doch 
die Sukzession – die Entwicklung von einem Vegetationsstadium zum 
nächsten – verläuft weiter und würde wahrscheinlich in wenigen Jahren 
zur Verarmung nicht nur der Flora, sondern auch der Fauna führen. Da 
wegen der ausgebliebenen Mahd keine Nährstoffe abgeschöpft wurden, 
zeigen einige Teile der Wiese bereits deutliche Eutrophierungstendenzen. 
Hochwüchsiges Knaulgras, Giersch und Wiesen-Kerbel künden von dieser 
Entwicklung, teilweise auch schon Brennnessel. Ihr Schatten lässt den klei-
nen Pflanzen kaum Chancen. Gleichzeitig wachsen Birken, Zitterpappel  
und Ahorn in die Höhe.

An den Hängen nördlich von Holzhau, direkt oberhalb der Muldentalstraße,  
wächst ein ca. 300 Hektar umfassender Buchenwaldkomplex.

Die karge Bodenvegetation berichtet von nährstoffarmen Standortverhält- 
nissen, die darüberhinaus auch noch durch die steile Südhanglage zur 
Austrocknung und Aushagerung neigen. Wenige anspruchslose Grasarten  
wachsen hier, vor allem Draht-Schmiele, Wald-Reitgras, am Oberhang auch  
Wolliges Reitgras, seltener Hain-Rispengras und Schmalblättrige Hainsimse 
(die namensgebende Art der natürlichen Hainsimsen-Buchenwaldgesell-
schaften). Hinzu kommen etwas Fuchs-Kreuzkraut, Purpur-Hasenlattich 
und Wald-Habichtskraut. Nur zwischen Felsblöcken treten verschiedene 
Farne (Breitblättriger Dornfarn, Frauenfarn, seltener auch Eichenfarn) auf. 
Die Buchen sind hier der Gefahr von Rindenbrand ausgesetzt. Besonders 
am Unterhang, wo keine vorgelagerten Baumkronen Schutz vor der im 
Sommer intensiven Sonneneinstrahlung bieten, können die dünnen, silb-
rigen Buchenborken der Erhitzung nicht genügend Widerstand bieten. Das 
darunterliegende Zellgewebe stirbt ab, die Rinde platzt auf und schließlich 
können Pilze eindringen. 

Diese Gefahr besteht in den steilen Tälchen (den „Dellen“), die den rechten 
Muldenhang gliedern, nicht. Die Buchen sind hier wüchsig, und auch Fich- 
ten profitieren vom kühleren und feuchteren Millieu. Besonders die Brett- 
Delle bietet eindrucksvolle Waldbilder, unter ande-
rem mit den höchsten und mächtigsten Fichten 
des Gebietes (bis 47 m Höhe und 15 m3 Volumen!). 
Auch Eschen und Bergahorn bringen es hier auf 
beachtliche Höhen. Ebenso ist die Bodenvegetation 
deutlich üppiger mit Ruprechtskraut, Wald-Sauer-
klee, Waldgerste, Goldnessel, Hexenkraut, Hain-
Gilbweiderich, Wald-Ziest und Echtem Springkraut 
sowie verschiedenen Farnen (zusätzlich zu den 
bereits genannten Arten auch Männlicher Wurm-
farn, Buchenfarn und der heute im Ost-Erzgebirge 
seltene Rippenfarn).
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Wo Licht durch das Kronendach dringt, können Himbeere, Hirsch-Holunder  
und Gehölzjungwuchs eine dichte Strauchschicht bilden. Das Grundgestein  
in der Brett-Delle scheint zunächst im Wesentlichen dem der angrenzenden  
Südhänge zu entsprechen, doch bringen offenbar die sich hier sammeln-
den Sickerwässer auch gelöste Mineralstoffe aus dem oberhalb angrenzen- 
den Gebiet des (Kalk-)Phyllits mit, die den vielen anspruchsvolleren Wald-
pflanzen das Gedeihen ermöglichen.

(Auf vielen Landkarten ist die höchste Erhebung zwischen Mulde und Gimmlitz 
mit „Drachenkopf“ bezeichnet. Für die Einheimischen war und ist dieses 805 m 
hohe Massiv allerdings der Kannelberg. Drachenkopf hingegen heißt lediglich 
ein Felsen am Fuße des Kannelberges.)

Beim Betrachten der Geologischen Karte fällt ein geradewegs von Süd (bei  
Litvínov/Oberleutensdorf ) nach Norden verlaufendes Band auf, das sich bei  
Hartmannsdorf mit einem zweiten, gleichartigen aber schmaleren, von 
Nassau über Frauenstein heranziehenden Streifen vereinigt und schließlich 
am Dippoldiswalder Schwarzbachtal endet. Es handelt sich um Granitpor-
phyr – heute nennen die Geologen das Gestein „Porphyrischer Mikrogranit“.  
Während der Variszischen Gebirgsbildung, am Ende des Karbons (vor rund  
300 Millionen Jahren) drang aus einer langen Spalte saures Magma aus 
dem oberen Erdmantel auf, gelangte recht weit hinauf ins Variszische Ge- 
birge, erreichte aber nicht ganz die Erdoberfläche. Beim Erkalten des Mag-
mas wurde daraus also weder ein richtiges Tiefengestein (Granit) noch ein 
Ergussgestein (Porphyr) – sondern eben Granitporphyr. 

Genauso wie auf der Geologischen Karte fällt dieser Granitporphyrstreifen 
auch in der Landschaft auf, nämlich als überwiegend bewaldeter Höhen-
rücken. Vergleichsweise große Verwitterungsbeständigkeit hat daraus den 
höchsten Gipfel des Ost-Erzgebirges, den 956 m hohen Wieselstein/Loučná 
geformt; ebenso liegen Steinkuppe und Kannelberg auf diesem Streifen. 
Der Frauensteiner Burgfelsen ist Bestandteil des genannten Granitporphyr-
Nebenrückens. 

Das Gestein ist eigentlich nicht viel ärmer an Mineralstoffen als der im Ost- 
Erzgebirge vorherrschende und weitgehend landwirtschaftlich genutzte  
Gneis. Doch vermag die chemische Verwitterung viel weniger, den Granit- 
porphyr anzugreifen, also auch nicht die Mineralien des Gesteins zu Nähr- 
stoffen des Bodens umzuwandeln. Zahlreiche Blöcke, wie sie unter ande-
rem auch im Wald des Kannelbergmassivs zu finden sind, machten es den 
ersten Siedlern unmöglich, solche Flächen unter Pflug zu nehmen. Diese 
Standorte blieben dem Wald vorbehalten. 

Hier im Holzhauer Revier haben die Fichtenforsten auch die Zeit der Schwe- 
feldioxid-Waldschäden in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts leidlich 
überstanden. Wieselstein/Loučná, Sprengberg/Puklá skála und Steinkuppe  
bilden eine breite Pufferzone zu den Braunkohlekraftwerken und Chemie-
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fabriken des Nordböhmischen Beckens. Der damals mit schwefliger Säure 
angereicherte „Böhmische Nebel“ zog außerdem bevorzugt entlang der 
Süd-Nord gerichteten Täler, während die Mulde hier von Ost nach West fließt. 

Heute allerdings kann der aufmerksame Wanderer die Spuren der „Neuar-
tigen Waldschäden“ an den Fichten des Kannelberges sehen, insbesondere 
an den Südhängen. Ursache sind die vor allem aus Kraftfahrzeugmotoren 
entweichenden Stickoxide, die sich bei starker Sonneneinstrahlung mit 
Luftsauerstoff zu Ozon verwandeln, das wiederum die Pflanzenzellen an-
greift. Das erste, auffällige Schadsymptom der Fichten ist eine gelbliche 
Färbung der Nadeloberseiten, während die (sonnenabgewandten) Nadel-
unterseiten weiterhin grün bleiben. Besonders gut erkennt man diese Er- 
scheinung im zeitigen Frühjahr, vor dem Maitrieb, wenn man von einem 
der Hangwege auf unterhalb stehende Fichten herabblicken kann: manche 
Kronen erscheinen dann fast zitronengelb. 

Am schönsten ist der Kannelberg im Winter mit Skiern zu erleben. Auf dem  
Höhenrücken werden viele Kilometer Loipen gespurt. Westlich der Berg-
kuppe kreuzen sich diese Loipen am „Holzhauer Langlaufzentrum“. Vom 
höchsten Punkt der Kalkstraße (Abzweig E-Flügel) kann man übrigens bei 
schönem Wetter entlang der Schneise genau auf die Augustusburg bei 
Flöha schauen. 
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Wo vor Jahrzehnten reger (Güter-)Zugverkehr für reichlich Lärm und Rauch 
sorgte, bieten sich heute beschauliche Naturerlebnisse – im Sommer den 
Wanderern und Radfahrern, im Winter vielen Skilangläufern. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der grenzüberschreitende Bahnver-
kehr auf der vorher besonders für Kohletransporte wichtigen Strecke zwi- 
schen Neuhermsdorf und Moldava/Moldau unterbrochen, seit 1972 endet 
die Muldentalbahn bereits in Holzhau. Die Gleise wurden abgebaut, der 
Bahndamm zunächst sich selbst überlassen. Auf dem kühl-schattigen Roh- 
boden begannen sich, neben Arnika und anderen seltenen Pflanzen, ver-
schiedene Bärlapp-Arten zu entwickeln. Die bedeutenden Vorkommen von  
Keulen-Bärlapp (Rote Liste Sachsen: „gefährdet“), Tannen-Teufelsklaue 
(„stark gefährdet“) sowie Isslers Flachbärlapp („vom Aussterben bedroht“ –  
in Sachsen noch etwa zehn Vorkommen) führten zur Ausweisung des Alten 
Bahndammes zum Flächennaturdenkmal. Nur im Winter, wenn ausreichend  
Schnee liegt, können Langläufer das ehemalige Gleisbett befahren, anson-
sten ist das Betreten aus Naturschutzgründen untersagt. 

Oberhalb des Teichhauses verläuft über einige hundert Meter die Staats-
grenze entlang der Mulde, auf böhmischer Seite standen hier früher die 
Häuser von Unter-Moldau, die nach der Vertreibung der deutschböhmi-
schen Bewohner nach 1945 ebenso zerstört wurden wie die der Gebirgs-
dörfer Grünwald, Motzdorf und Ullersdorf, zwei bis drei Kilometer südlich 

Bahndamm zwischen Holzhau und Neurehefeld
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    Der Kampf im Kriegswald

Im 16. Jahrhundert sah sich der Freiberger Silberbergbau mit immer größeren Proble-
men konfrontiert. Die oberflächennahen, reicheren Erzlagerstätten waren weitgehend 
erschöpft. Immer tiefer mussten die Bergleute ihre Gruben ins Gestein treiben. Doch je 
weiter sie sich hinab arbeiteten, um so größer wurden die Schwierigkeiten, das eindrin-
gende Wasser aus den Bergwerken zu heben, und außerdem nahm der Silbergehalt mit 
zunehmender Tiefe ab. Um diesen beiden Problemen Herr zu werden, benötigte man  
Energie – einerseits in Form von Aufschlagwasser, mit dem man die Wasserräder antrei-
ben konnte, die ihrerseits die Pumpgestänge (die „Wasserkünste“) in Gang hielten, 
andererseits viel Holz(-kohle), um die Schmelzhütten zu befeuern. 

Beide Ressourcen waren im unmittelbaren Umfeld des Freiberg-Brander Bergreviers seit 
langem aufs Intensivste erschlossen. Kein Bächlein, dessen Wasser nicht über Gräben 
den Bergwerken und Erzwäschen nutzbar gemacht war, und kein Waldbestand, dessen 
Bäumchen nicht bereits bei Armstärke abgeschlagen wurden!

Um an Wasser-Energie zu kommen, drangen die Erbauer des umfangreichen Kunstgra-
bensystems immer weiter in Richtung Gebirge vor, um die Gebirgsbäche anzuzapfen. 
Auch für die Lösung des zweiten Problems, der Holzversorgung, spielten die Bäche eine 
immer größere Rolle. Bereits 1438 hatte man begonnen, auf der Mulde Holz zu flößen. 
Doch der Aufwand war enorm, denn um den Verlust an Holz so gering wie möglich zu 
halten, musste das bis dahin ungezähmte Fließgewässer begradigt, mussten Felsblöcke 
und Ufergehölze beseitigt, ja größtenteils die Ufer in Trockensteinmauern und Holz-
faschinen eingefasst werden. Erst knapp einhundert Jahre später, ab 1532, als Herzog 
Georg im Gebiet des (daraufhin entstehenden) Ortes Holzhau ein Stück Wald erworben 
hatte, begann die regelmäßige Muldenflöße. 

Doch das meiste Land gehörte den Herren von Schönberg auf Purschenstein, Rechenberg  
und Frauenstein. Denen war der enorme Freiberger Bedarf an Holz, wovon Wohl und We-
he der Bergstadt und der Bergwerke abhing, nicht entgangen. Sie wussten recht gut, ihre 
günstige Verhandlungsposition in klingende Münze umzuwandeln. Der Freiberger Rat 
versuchte deshalb, auch mit den böhmischen Herren südlich der Grenze (denen von Lob-
kowitz auf Bilin und Dux) ins Geschäft zu kommen. Dies wiederum führte zu zusätzlichen 
Spannungen, da die Muldenflöße über Schönbergs Land verlief – wenngleich diese ei-
gentlich vom Kurfürsten dazu verpflichtet worden waren, die Holztransporte zu dulden. 

Als schließlich die Lobkowitzes auch noch jenseits der damals wahrscheinlich noch nicht 
so eindeutig markierten Landesgrenze Holz schlagen wollten, kam es zu ernsthaften 
Handgreiflichkeiten. Die Schönbergs mobilisierten die Männer aus ihren Frauensteiner 
und Rechenberger Orten und zogen gegen die Eindringlinge zu Felde. Dabei sollen sich 
die Holzhauer so tapfer geschlagen haben, dass ihnen auf ewig das Recht zur freien Hu-
tung (Hütung des Viehs) im nunmehr „Kriegsstück“ bezeichneten Wald zwischen Hirsch-
bach und Teich-Delle sowie zwischen Steinbach und Grenze gewährt wurde. Da das 
Offenland damals fast ausschließlich als Acker genutzt wurde, bedeutete dieses Recht  
für die armen Gebirgler eine wichtige Erleichterung, ihr Nutzvieh satt zu bekommen. 

Bald waren auch an der oberen Mulde die Wälder geplündert. Auf der Suche nach 
Energieressourcen musste neuer Aufwand betrieben werden. 1624 begann der Bau der 
„Neugrabenflöße“, mit der die Wälder an der oberen Flöha für den Freiberger Bergbau 
erschlossen wurden. 
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von hier. Von seiner Einmündung in die Mulde an bildet dann der Hirsch-
bach die Grenze. Auf einer kleinen Wiese am alten Bahndamm gedeiht hier 
noch ein schöner Bestand an Arnika - der Rest von einstmals ganz vielen 
gelben Arnikawiesen rund um Moldau.

Wo die Mulde den Granitporphyr durchbricht, steigt auch auf  
der Südseite der Hang steil bergan. Mehrere Felsklippen (Mor-
genstein, Abendstein, Katzenstein) durchragen den Boden und waren frü- 
her beliebte Aussichtspunkte. Heute allerdings sind die beiden letztge-
nannten von hohen Baumwipfeln umgeben. Vom Morgenstein, den man 
vom „Schwarzen Buschweg“ aus über eine steile Schneise erreicht, kann 
man jedoch noch immer einen eindrucksvollen Blick über das Muldental 
hinüber zum Kannelbergrücken genießen - am besten natürlich am Mor-
gen bei Sonnenaufgang. 

Obwohl das obere Muldental für den Bergbau vor allem als Holzlieferant 
eine Rolle spielte, gab es auch hier einige Schürfungen. Zwischen Ortslage 
Holzhau und Abendstein wurde kurzzeitig etwas Eisenerz abgebaut, wo-
von noch einige kleine Halden und Bingen erkennbar sind.

Etwa einen Meter höher als der Kannelberg auf der gegen- 
überliegenden Seite des Muldentales erhebt sich die Stein-
kuppe südlich der Ortslage Holzhau. Hier hat im Tertiär Lava 
den zehnmal so alten Granitporphyr durchstoßen und eine kleine Basalt-
Quellkuppe gebildet. Durch einen Steinbruch wurde der Olivin-Augit- 
Tephrit – so die korrekte geologische Bezeichnung – abgebaut und sicht-
bar gemacht. Vor einigen Jahrzehnten konnten sich Gesteinsfreunde noch 
an den über 5 m langen, 30 cm starken Säulen erfreuen, die wie die „Deck-
scheite eines Kohlemeilers“ (Erläuterungsband der Geologischen Karte) am  
Gipfel zusammenstrebten. Leider ist heute davon nicht mehr viel zu er-
kennen – der größte Teil des ehemaligen Steinbruches ist verschüttet und 
mit dichtem Grasfilz (v. a. Wolliges Reitgras) überzogen. Der Holzhauer Hei -
matverein plant, die Basaltsäulen des Geotops wieder etwas freizulegen. 

Vom Gipfel der Steinkuppe bietet sich ein Ausblick in Richtung Nordwesten.  
Der unterhalb liegende Abhang wurde früher als Sprungschanze genutzt. 
Die Böschung an der Nordseite des Steinbruches bewohnt mittlerweile ein  
Dachs, dessen Bau man vom Aussichtpunkt auf der Bergkuppe mit dem  
Fernglas gut einsehen und in der Dämmerung mit etwas Glück auch 
Meister Grimmbart persönlich beobachten kann. 
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Westlich der Steinkuppe befindet sich die Fischerbaude, seit 1901 ein Hotel  
im Familienbesitz, zwischen zwei kleinen Feuchtgebieten. Auf der einen 
Seite liegt die Quellmulde des Bitterbaches – des „Dorfbaches“ von Ober-

holzhau –, der zur Freiberger Mulde fließt. 
Auf der anderen Seite sammelt das Salz-
flüsschen Wasser, um es zum Rauschen-
bach und über diesen schließlich in die 
Flöha zu führen. Die feuchten Quellberei-
che sind vergleichsweise arten- und struk-
turreich, da sie teilweise gemäht, teilwei se 
auch sich selbst überlassen werden. Ins-
besondere die mehr oder weniger ebene 
Nassfläche westlich der Fischerbaude zeigt 
dabei etwas moorigen Charakter mit Torf-
moosen im Umfeld eines kleinen Teiches. 

In den nassen Bereichen gedeiht noch etwas Schmalblättriges Wollgras, 
außerdem vor allem Wald-Schachtelhalm, Rasen-Schmiele, Blutwurz-
Fingerkraut, Sumpfdotterblume, Moor-Labkraut, Rauhaariger Kälberkropf, 
Sumpf-Hornklee, Flatter-Binse, viel Zittergras-Segge und weitere Seggen-
arten. Dass es hier nicht nur feucht, sondern auch mager ist, zeigt das 
ebenfalls vorkommende Borstgras. Wo die Pflan zen etwas weniger lange  
in wassergesättigtem Boden wurzeln und wo keine Nutzung der Wiese 
stattfindet, stellen sich Mädesüß, Meisterwurz und schließlich Waldpflan-
zen wie Himbeere und Fuchs-Kreuzkraut ein. Auch der Stechende Hohl-
zahn fühlt sich in solchen Brachen wohl. 

Deutlichen Kontrast dazu bietet die Artenzusammensetzung der unmit-
telbar angrenzenden, jedoch zumindest seit einigen Jahren regelmäßig 
ge  mähten Flächen. Wo es sehr nass ist, kann die zierliche Faden-Binse aus- 
gedehnte Bestände bilden. Ansonsten zeigen sich alle Übergänge zwi-
schen Feucht- und Bergwiesen, mit Wald-Storchschnabel, Wiesen-Knöte-
rich, Frauenmantel und Alantdistel. Mit zunehmender Entfernung von den 
Quellsümpfen treten weitere Pflanzen magerer Bergwiesen hinzu: die Cha-
rakterart Bärwurz, des weiteren Kanten-Hartheu, Rundblättrige Glocken-
blume, Weicher Pippau, Goldhafer, Margerite, Rot-Klee und viele weitere 
Arten. Sehr schöne Ausbildungen solcher Bergwiesen findet man beider-
seits der „Alten Straße“ auf dem Rücken westlich des Bitterbachtales. Auch 
in der Zeit vor 1990 wurden hier offenbar viele hausnahe Wiesen gemäht 
und blieben von intensiver landwirtschaftlicher Nutzung verschont. Die 
steilen Hänge, wo im Winter die Abfahrts-Skiläufer zu Tale rauschen, zeigen 
teilweise ebenfalls bunten Bergwiesencharakter, und sogar die Auewiesen 
der Mulde konnten sich etwas von ihrer einstigen Blütenfülle bewahren. 
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Anders als im tief eingeschnittenen Muldental prägt eher flaches Relief den  
Grenzbereich zwischen Hirschhübel (750 m) und dem einstigen Grenz-
übergang Battleck/Žebrácký roh. Von Natur aus stauen sich hier die reich- 
lichen Niederschläge – jährlich zwischen 900 und 1000 Liter pro Quadrat-
meter – und führten in früheren Zeiten zur Moorbildung. Von diesem Moor- 
komplex ist jedoch nicht mehr viel zu entdecken. Der Torf wurde abge-
baut, wovon noch die Bezeichnungen Torfstraße und Torfhaus zeugen. 

Vor 1990 war im abgelegenen Torfhaus eine Jugendherberge untergebracht.  
Nach längerem Leerstand und einem gescheiterten Ausbauversuch bietet 
sich seit 2009 nunmehr Wanderern und Skifahrern die Möglichkeit zur 
Übernachtung, wo sich Fuchs und Hase (sowie Schnepfe und Birkhuhn) 
gute Nacht sagen. 

Im deutsch-tschechischen Grenzgebiet gibt es noch weitere dege-
nerierte Moor-Reste, z. B. am Salzflüsschen, zu deren Renaturie-
rung in den vergangenen Jahren internationale Jugendcamps 
stattfanden.  

Die abwechslungsreicheren und wenig gestörten Wald-
bereiche in Grenznähe werden von einer artenreichen 
Vogelwelt besiedelt. Dazu gehören unter anderem 
Waldschnepfe, Birkenzeisig, Fichtenkreuzschnabel  
und Wendehals. Auf den Blößen und den Freiflächen auf böhmischer 
Seite leben Birkhühner, Neuntöter, Raubwürger und Bekassinen. 

Torfhaus Holzhau

Mit 26 Hektar ist der „Trostgrund“ zwar ein ziemlich kleines, dessen unge-
achtet aber eines der vielgestaltigsten und interessantesten Wald-Natur-
schutzgebiete des Ost-Erzgebirges. Eine außerordentlich mannigfaltige 
Pflanzenwelt prägt den Buchenmischwaldkomplex – der sich zwischen 
Ringelweg und Kälberhübel südlich des Rechenberger Ortszentrums 
erstreckt. Anders als es der Name vermuten lässt, wird der Trostgrundbach 
nur im Nordosten berührt. Für den besonderen Artenreichtum verant-
wortlich ist zum Teil der basenreiche Amphibolit, der den Untergrund des 
größten Teiles des NSG bildet. Chemisch besteht das Gestein zu mehr als 
16 % aus den wichtigen Pflanzennährstoffen Kalzium und Magnesium 
(die Graugneise der Umgebung bringen es in der Regel auf rund 3 %, der 
in schmalen Gängen querende Quarzporphyr nur auf 0,5 %). Mindestens 
so entscheidend sind darüberhinaus die vielen kleinen Quellmulden des 
Buchenbaches und seiner Nebentälchen, an denen das mit den Mineral-
stoffen angereicherte Sickerwasser zu Tage tritt und die umliegenden 
Standorte beeinflusst. Auf diese Weise sind hier verschiedene Buchenwald-
gesellschaften eng miteinander verzahnt.

Wanderziele

 Abb.:  
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Am Oberhang, in der Nähe des Ringel-
waldes, stocken „normale“ bodensaure 
Hainsimsen-Buchen-Mischwälder, teil-
weise zu Fichtenforsten umgewandelt. 
Der Boden wird hier noch von Gneisver-
witterung gebildet. Daran schließen sich 
über dem Amphibolit, aber unbeeinflusst 
von den Quellaustritten, Bestände des 
Zwiebelzahnwurz-Buchenwaldes an. Die 
bessere Nährstoffversorgung lässt hier 
den namensgebenden Zwiebel-Zahnwurz 

gedeihen, außerdem verschiedene Farne, Goldnessel, Waldmeister und Bin-
gelkraut. Zu den basenliebenden Besonderheiten gehört das Sanikel. Die 
größte Artenvielfalt erreicht die Vegetation in den feuchten Mulden und 
entlang der kleinen Wasserläufe. Zu den Buchen, deren empfindliche Wur-
zeln in den feuchten Böden an die Grenze ihrer Möglichkeiten kommen,  
gesellen sich hier Eschen, Berg-Ahorn sowie einzelne Fichten und Weißtan-
nen. In der Bodenvegetation dieses Springkraut-Buchenwaldes (früher auch  
als Eschen-Buchenwald bezeichnet) wachsen, außer dem Echten Spring-
kraut, viele Feuchtezeiger, u. a. Sumpf-Pippau, Mittleres Hexenkraut und 
Hain-Sternmiere, vereinzelt auch der Bunte Eisenhut. In den feuchtesten 
Bereichen fällt die sonst so konkurrenzkräftige Buche völlig aus. Diese Erlen- 
Eschen-Quellwald-Bestände sind durch Hain-Gilbweiderich, Gegenblättri-
ges Milzkraut, Berg-Ehrenpreis und Wald-Schachtelhalm gekennzeichnet. 
An den Bachrändern bildet die Weiße Pestwurz umfangreiche Bestände. 

Der Trostgrund-Wald bietet dem aufmerksamen Wanderer zu jeder Jahres- 
zeit ein anderes Bild. Im April/Mai fallen neben den vielen Buschwindröschen  
vor allem gelbblühende Frühblüher auf: Goldnessel, Hohe Schlüsselblume,  
Scharbockskraut, Wolliger Hahnenfuß, Sumpfdotterblume und Wald-Gold- 
stern. Hübsche blaue Kontraste bieten Wald-Veilchen und Lungenkraut. 
Später kommen dann weiß blühende Pflanzen stärker zur Geltung wie Rau-
haariger Kälberkropf, Bitteres Schaumkraut, Wald-Sauerklee, Hain-Stern-
miere und Waldmeister. Im Sommer dann beginnt wieder die Blütenfarbe 
Gelb vorzuherrschen, besonders von allgegenwärtigem Fuchs-Kreuzkraut 
sowie Echtem Springkraut, Mauerlattich und Buntem Hohlzahn. Rot ist 
ebenfalls vertreten, jedoch weniger auffällig (Purpur-Hasenlattich, Rup-
rechtskraut, Berg-Weidenröschen und Wald-Ziest). Auffällig hebt sich 
davon der violette Alpen-Milchlattich ab. 

Zu den typischen Vogelarten, die man in den strukturierten Buchenmisch-
wäldern des Trostgrundgebietes hören kann, zählen Waldlaubsänger, Trau-
erschnäpper, sporadisch auch Zwergschnäpper, außerdem Schwarz-, Grau- 
und Buntspecht, Hohl- und Ringeltaube, in der Dämmerung die Eulenarten 
Wald-, Raufuß- und Sperlingskauz sowie Waldohreule.

Ein etwa 3 km langer Lehrpfad erschließt das Naturschutzgebiet. Der Re-
vierförster bietet außerdem regelmäßig naturkundliche Führungen an. 
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Wanderziele

Der Ringelwald südlich von Rechenberg-Bienenmühle wird von einer 
lan gen, schnurgeraden Schneise durchzogen, dem „Ringelweg“ (benannt 
nach einer alten Wegemarkierung). Mehr oder weniger genau verläuft diese 
Schneise auf der Wasserscheide zwischen Mulde und Flöha. Hier zwischen  
Rechenberg und Český Jiřetín/Georgendorf nähern sich die beiden Nach-
barflüsse, deren Quellen bei Nové Město/Neustadt ja nur wenige 100 m  
voneinander entfernt liegen, noch einmal auf reichlich 3 km Luftlinie an,  
bevor sie anschließend getrennte Wege fließen. Die „Neugrabenflöße“, ein 
technisches Denkmal, überquert in diesem Bereich die Wasserscheide. 

Wo die Ringelweg-Schneise aus dem Wald heraustritt, befindet sich eine 
alte Straßen- und Wegekreuzung. Der Wanderer, Radfahrer oder sonstige 
Besucher kann sich einer schönen Aussicht in Richtung Westen erfreuen. 
Der Blick fällt auf den Schwartenberg mit der markanten Bergbaude, links 
dahinter schaut der Ahornberg (südlich von Seiffen) hervor. Vor dem brei-
ten, bewaldeten Bergrücken des Kohlbergs (837 m) sind die Steinrücken 
von Neuwernsdorf zu erkennen. Rechts hinter dem Schwartenberg geht  
es ebenfalls auf über 800 m hinauf, und zwar zur Basaltdecke des Kamenný 
vrch/Steindlberg bei Brandov/Brandau. Bei entsprechend klarer Luft kann 
man in der Ferne die beiden höchsten Berge des Erzgebirges, Klinovec/
Keilberg und Fichtelberg, wahrnehmen. Davor erhebt sich der Jelení hora/
Hassberg (994 m). Ungünstigerweise wurde gerade hier das angrenzende 
Offenland aufgeforstet. 

Floßgraben


